
„Das Gefühl in der Welt zu Hause zu sein“ 

 
 
Inga Krause, 22 Jahre alt    

Ich nahm mir vor, den ganzen Uni-Stress einmal zu vergessen und hatte das 
Gefühl dafür weiter weg fahren zu müssen. 
[...] Spontan buchte ich meinen Flug für sechs Wochen von Lübeck nach 
Bradford, eine Stadt im Norden von England. Mit dem Wissen für zwei Wochen 
an diesem Projekt teilzunehmen und mit dem Plan keinen Plan zu haben, was ich 
die verbleibende Zeit in England machen würde, fuhr ich los. Schon auf dem 
Flughafen in Deutschland hatte ich die Gelegenheit mein Englisch zu testen und 
es war grauenvoll. In England angekommen bemerkte ich bereits bei meinem 
pakistanischen Taxifahrer, dass der Dialekt im Norden Englands doch 
sehr ”strange“ ist. Als ich in dem Hostel des Sozialprojektes ankam, begrüßte 
mich eine sehr nette Herbergsmutter mit den Worten ”you are welcome“, die ich 
wohl nie wieder vergessen werde, denn sie hat uns unsere Unterkunft zu einem 
Zuhause werden lassen. Die anderen Volontäre, rund 14 an der Zahl, kamen aus 
den verschiedensten Ländern Europas, aber auch aus Mexiko, Japan, Amerika 
und Russland. Schnell hatten wir uns beschnuppert und trotz der fremden 
Kulturen, die auf einen einwirkten, habe ich gut Anschluss gefunden, denn 
irgendwie muss man in der Fremde ja zusammen halten. Die internationalen 
Volontäre sprachen das typische Schulenglisch, von Dialekt also keine Spur mehr. 
Oft hatten wir lange Diskussionen über politische Zustände wie zum Beispiel in 
Russland oder Amerika. Beide Länder befanden sich zu dieser Zeit im Krieg.  
Morgens wurde zunächst gefrühstückt. Es war ein wenig ungewöhnlich für mich, 
dass ich nur die Tür zum Wohnzimmer, in dem gefrühstückt wurde, aufmachen 
musste und mir 17-mal „good morning“ entgegenschallte. Ich habe selten einen 
so üppigen Frühstückstisch gesehen und bekomme morgens eigentlich nichts 
herunter. Aber bei so viel Leckereien und mit dem Gefühl, nicht alleine da sitzen 
zu müssen, schmeckte es sehr gut. Einmal hat die Herbergsmutter ”baked 
beans“ zubereitet, aber das war mir dann doch suspekt.  
Nach dem gemeinsamen Frühstück holte uns ein netter Fahrer mit einem Klein-
bus ab, um uns zu den verschiedenen Arbeitsstätten zu fahren. Wenn man nicht 
noch müde war, konnte man durch die täglichen Busfahrten viel von der Region 
Bradfords sehen.  
Meine Arbeitswoche sah vor, dass ich mich jeden Tag um ein anderes behinder-
tes Kind kümmerte. Dadurch wurde ich mit verschiedensten Behinderungen der 
Kinder konfrontiert. Das Projekt fand vor allen Dingen in Sportcentern statt, die 
mit Hüpfburg und anderen Sportgeräten wie zum Beispiel Volleyballschlägern 
ausgestattet waren. Zudem gab es etliche Bastelaktivitäten und Kreisspiele. Die 
Kinder waren in einem Alter von 7 bis 17 Jahren. Meistens spielte das Alter 
jedoch gar keine Rolle, denn das Verhalten der Kinder war vielmehr von ihrer 
körperlichen und geistigen Verfassung abhängig. Zu jedem dieser Kinder gab es 
einen Informationsbogen, auf dem Eltern Verhaltensweisen und Bedürfnisse 
notiert hatten. Einige Kinder waren hyperaktiv und hatten einen enormen Drang 
nach Bewegung, wiederum andere saßen im Rollstuhl oder mussten gefüttert 
werden. Oft begegneten mir Kinder, die aufgrund von Autismus nicht sprachen. 
Autismus ist eine Behinderung, die sich stark durch eine Abschottung dieser 
Menschen äußert; sie können die vielen Informationen durch Sehen und Hören 
nicht selektieren. Diese Kinder mochten nicht angefasst werden, schauten einem 
nicht unmittelbar in die Augen, konnten aber trotzdem über Gegenstände wie 
Bauklötze Kontakt zu mir aufnehmen. Außer den Sportcentern gab es auch eine 



Einrichtung speziell für diese autistischen Kinder, die ich genauer kennen lernen 
durfte. Während meiner Arbeit wurde mir ein Sozialarbeiter zur Seite gestellt, 
dem ich mich anvertrauen konnte.  
Besonders schwer fiel mir der Umgang mit einem Jungen namens ”Hassam“, der 
blind war. Man kann sich kaum vorstellen wie es ist, sich in Räumen nicht 
zurechtfinden zu können und keine Vorstellung über Farben zu haben. Dies war 
die einzige Situation, in der ich das Gefühl hatte, mein Englisch reicht nicht aus, 
denn auf der Suche nach Worten, spielen Beschreibungen der Farben eine nicht 
zu verkennende Rolle. Wir haben dann Plätzchen gebacken, denn Plätzchen kann 
man schließlich anfassen, riechen und schmecken. Sprachliche Barrieren zu Kin-
dern hat es ansonsten kaum gegeben. 
Neben den Sportcentern und der Einrichtung für autistische Kinder gab es auch 
einen Kindergarten, dessen Kinder jedoch nicht behindert waren. Anhand dieser 
Kinder konnte ich sehen, wie „normale“ Entwicklungsstufen eines Kindes ausse-
hen. Ich musste feststellen, dass man auch von 4-jährigen, die schon sehr 
sprachgewandt sind, ganz schön an der Nase herumgeführt werden kann.  
Zum Abschluss eines jeden Arbeitstages hatten wir ein Gruppengespräch mit 
unserem Supervisor, mit dem wir Probleme des Tages besprechen konnten.  
Ursprünglich wollte ich nur zwei Wochen in dem Projekt arbeiten, letztendlich 
wurden es aber fünf. 
Abends kochte ich zusammen mit den internationalen Volontären und tauschte 
die Erlebnisse des Tages aus. Auf dem Speiseplan standen Gerichte wie Sushi 
oder Tortillas. Wir haben in Kleingruppen eingekauft und gekocht. Dafür stand 
uns wöchentlich ein bestimmtes Budget zur Verfügung. Eingekauft wurde im 
Supermarkt ”Morrisons“, 2 km entfernt. Da wir aber zumeist sehr große Mengen 
einkauften, fuhren wir mit dem Taxi zu unserer Herberge zurück. Einmal kam es 
vor, dass es schon sehr spät war und kein Taxi mehr vor dem Supermarkt 
wartete. Also wurde der Einkaufswagen die 2 km den Berg hinauf geschoben. 
Zum Glück hatte uns keiner dabei gesehen, denn später wurde uns gesagt, dass 
so etwas in England verboten sei.  
Die Sozialarbeiter des Projektes, die teilweise in meinem Alter waren, besuchten 
uns oft abends und halfen uns unsere Freizeitaktivitäten zu planen. Einmal haben 
wir Volontäre gegen die Sozialarbeiter Fußball gespielt. Ein anderes Mal schauten 
wir „mamma mia“ im Kino. Glücklicherweise hatte der Film englische Untertitel. 
Nach ein paar Wochen war es jedoch kein Problem mehr für mich auch Spielfilme 
auf Englisch anzusehen. Notfalls konnten Gruppenmitglieder, deren 
Muttersprache Englisch war, nähere Erläuterungen geben. An den Wochenenden  
waren wir oft uns selbst überlassen und haben unter anderem das Schild unserer 
Herberge, auf dem in ausgeblichener Schrift „Youth and Community Center“ zu 
lesen war, neu gestrichen, damit auch in Zukunft jeder Volontär den Weg findet.  
Einmal besuchte ich das Medien- und Fotografiemuseum in der Nähe. Es über-
raschte mich, dass Museen in England oft eintrittsfrei sind; ich finde das könnten 
sich die Deutschen mal abschauen. Als Überraschung wurde uns ein Bustransfer 
nach York spendiert. York ist wohl jedem aus Schulbüchern und Filmen 
wie ”Robin Hood“ oder ”brave heart“ bekannt.  
Bradford ist eine multikulturelle Region, in der viele Pakistani leben. Somit lernte 
ich nicht nur durch Gespräche innerhalb unserer Gruppe etwas über andere 
Kulturen, sondern traf zudem auf Sozialarbeiter und Kinder pakistanischer 
Abstammung. Am Ende des Projektes fand ich mich in einem Restaurant mit dem 
passenden Namen „The International“ wieder, aß Curry (ein pakistanisches Ge-
richt), nicht Fisch & Chips wie man annehmen könnte, und rauchte zusammen 
mit meinen neuen Freunden Shisha.  



Der Abschied voneinander fiel uns schwer, denn die meisten werde ich nie wieder 
sehen und in diesen paar gemeinsamen Wochen hatte man sich gut 
kennengelernt. Nacheinander reisten alle ab und schließlich war ich die letzte, die 
sich auf den Weg machte. Es blieb mir noch Zeit, eine Woche alleine 
herumzureisen. Ich besuchte das Lake District, ein Gebiet mit Seen, Blackpool, 
das kleine Las Vegas Englands und Liverpool, die Stadt der Beatles. In den 
Backpacker-Hostels stieß ich immer auf junge Menschen, mit denen ich die Stadt 
erkunden konnte. Ich musste feststellen, dass der Engländer ein sehr 
freundlicher Mensch ist, denn nicht selten wurden aus Wegbeschreibungen ganze 
Stadtführungen. In dieser Woche wurde mir noch einmal bewusst, dass ich mein 
Leben gut meistern kann, obwohl ich auf der Heimfahrt krank wurde und Fieber 
bekam. Mit hochrotem Kopf und Schweißperlen auf der Stirn saß ich im Flugzeug. 
Trotz meiner tollen Erlebnisse in England bemerkte ich beim Betreten des 
Flugzeugs, dass ich Heimweh habe und es war die pure Erleichterung zu wissen 
bald deutschen Boden zu erreichen.  
Wenn ich heute behinderten Mitmenschen begegne, erinnere mich immer wieder 
gerne an meine Zeit in England. Durch das Projekt ist mir aber auch bewusst 
geworden, dass ich froh sein kann gesund zu sein und in relativer Freiheit und 
Frieden leben zu dürfen. Im Moment packe ich gerade kleine Pakete für meine 
neu gewonnen Freunde aus Japan, Kroatien und Tschechien und plane in Gedan-
ken meinen nächsten Sommer in England.  
 


